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„Es muss Musik sein, mit der das
Publikum etwas anfangen kann.“

Chorleiter Matthias Beckert
über seine Werkauswahl

........................

Staatspreis fürdenMonteverdichor
Auszeichnung: Der Würzburger Chor singt andere Stücke als andere Laienchöre. Schwerere,

unbekanntere, sperrigere. Dafür gab es jetzt den Bayerischen Staatspreis. Ein Blick in die Werkstatt.
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Von MATHIAS WIEDEMANN
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F asteinDritteldesPreisgeldes ist schon
weg: Die Anreise zum Festakt nach
München per Bus hat 900 der
3000 Euro verschlungen, mit denen

der Bayerische Staatspreis dotiert war, den der
Würzburger Monteverdichor jüngst erhalten
hat. Aber ums Geld geht es nicht: „Der Staats-
preis ist das Höchste der Gefühle. Was soll da
noch drüber gehen“, sagt Matthias Beckert, seit
1998 der Leiter des Chors.

Beckert und sein Ensemble könnten inzwi-
schen routiniert sein im Entgegennehmen von
Auszeichnungen: Un-
ter anderemgabesdie
Kulturmedaille der
Stadt und mehrere
Preise beim Bayeri-
schenundbeimDeut-
schen Chorwettbe-
werb. Aber Routine ist
wohl keine der prä-
genden Eigenschaf-
ten. SowürdigtderStaatspreisdas immerwieder
neue, ungehörte Repertoire, das Matthias Be-
ckert, Jahrgang 1976, einstudiert: Es reicht von
der Renaissance bis zur Uraufführung und kon-
frontiert das Publikum – neben den Hits wie
Weihnachtsoratorium, „Messias“ oder Beetho-
vens Neunter – regelmäßig mit Unbekanntem,
zu Unrecht Vergessenem, zu Entdeckendem.

Das können auch Werke von Komponisten
sein, die heute ob ihrer Rolle im NS-Staat um-
stritten sind. Immer aber müsse klar sein, dass
deren Musik als solche es wert sei, und immer
würden Lebensumstände, politische Zusam-
menhänge bei den Konzerten kontextualisiert,
also eingeordnet und erläutert, so Beckert. Her-
mann Zilcher (1881-1948), Gründer der Würz-
burgerMozartfests, ist ein solcher Name.

Die Würzburger Kommission zur Überprüfung
der Straßennamen hat wegen Zilchers aktiver
Unterstützung des NS-Regimes empfohlen, die
nach ihm benannte Straße umzubenennen.
Matthias Beckert aber schätzt Zilchers Werk:
„Niemand weiß, was der für unglaublich gute
Musikgeschriebenhat.BeidenganzgroßenNa-
menwie Strauss oderOrff stört sichniemandan
der Vergangenheit.“

„Die wenigsten wissen, was sie in unseren
Konzerten erwartet“, sagt Julian Kammerer,
Bass, Student der Medizin und Chormanager.
Das Publikum erscheint dennoch meist zahl-
reich, was nicht am Eltern-Oma-Opa-Tanten-

Onkel-Effekt liegen
kann, der bei anderen
Laienchören zuverläs-
sig für volle Säle sorgt:
„Die Onkel und Tan-
tensitzeninHamburg
oder Berlin“, sagt Be-
ckert. Denn das En-
semble besteht aus et-
wa 100 Studierenden

aller Fakultäten der Universität Würzburg, wo-
beiMedizinerinnenundMediziner,wie sooft in
derMusik, am stärksten vertreten sind.

DerChorhat eineFangemeinde,diebereit ist,
sich immer wieder neu auf Experimente einzu-
lassen.Wobei es Beckert nie umdas Experiment
als solches geht. „Es muss Musik sein, die mich
begeistert, die den Chor begeistert, undmit der
das Publikum etwas anfangen kann. Grunzen,
Klopfen, sich amBodenWälzen – es ist ja schon
alles gemacht worden. Ich suche nach Stücken,
die etwas Klangliches haben, die tatsächlich ge-
sungen werden. Das muss dann nicht schön
klingen, das kann ein zehnstimmiger Akkord
sein oder eine Zwölfton-Fuge.“ Beim Monte-
verdichor, der als Arbeitskreis zur Katholischen
Hochschulgemeinde gehört, ist vieles anders:

Wer mitmachen will, muss vorsingen, muss
vom Blatt singen können und bereit sein, vier
bis sechs Programme pro Jahr einzustudieren,
die dann in jeweils zwei Konzerten präsentiert
werden. Die Mitglieder sind oft schon vom El-
ternhaus her musikalisch vorgebildet, spielen
ein Instrument und suchen einen anspruchs-
vollen Ausgleich zum Studium.

„DerZustromisterstaunlich,wirhattennoch
nie Not“, sagt Chormanager Julian Kammerer,
der mit mehreren Teams aus Ensemblemitglie-
dern den Probenbetrieb organisiert, die Home-
page pflegt (die derzeit neu gestaltet wird) und
sich um Sponsoren, Mäzene, Zuschussanträge,
Vorverkauf und Plakatierung kümmert. Und
das, obwohl pro Jahr 15 bis 20Mitglieder gehen
und ersetzt werden müssen. Denn die wenigs-
ten bleiben nach dem Studienabschluss in
Würzburg.MatthiasBeckert,deralsProfessor für
ChorleitunganderMusikhochschuleKarlsruhe
lehrt,hatalsoallevier Jahreeinenkomplettneu-
en Chor vor sich. Seine Hauptaufgabe sieht er
folglich darin, das quasi professionelle Niveau

zu halten. Geprobt wird derzeit in der Würz-
burger Johanniskirche. Die fasst in normalen
Zeiten etwa 800 Gäste. Wenn der Monteverdi-
chor hier arbeitet, füllen die rund 80 Sängerin-
nen und Sänger, die mit zwei Metern Abstand
nach allen Seiten stehen müssen, den Kirchen-
raum komplett aus. Man sei „ganz gut“ durch
den Lockdown gekommen, sagt Matthias Be-
ckert. „Nach anfänglichen Online-Versuchen,
etwa mit Zoom, haben wir es gelassen und uns
lieber darauf gefreut, wenn wir wieder proben
dürfen.“ Die Chorgemeinschaft sei allerdings
ständig in Kontakt geblieben.

„Wennsichalle andieRegelnhaltenwürden,
wäre viel mehr möglich“, sagt der Chorleiter.
„So könnte man zum Beispiel Geimpfte im
Publikum zusammensetzen.“ Dass derzeit we-
gen unerfüllbarer Abstandsregelungen (es fehlt
schlicht der Platz) keine Konzertemöglich sind,
sei zu verschmerzen. „Wenn wir weiter proben
dürfen,haltenwir das aus.“Gearbeitetwirdder-
zeit übrigens an Bachs h-Moll-Messe. Auffüh-
rungstermin: unbekannt.

Alles mit Abstand: Der Monteverdichor in der Neubaukirche bei Dreharbeiten zum Film für die Verleihung des Bayerischen Staatspreises. FOTOS: MONTEVERDICHOR

Bei einem Konzert vor der Pandemie: in der Mitte Chorleiter Matthias Beckert.
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Warum „Emilia Galotti“ ein mulmiges Gefühl hinterlässt
Ingo Pfeiffer inszeniert Lessings Trauerspiel in einer gelungenen Inszenierung am Theater Maßbach

...................................................................................

Von SIGGI SEUSS
...................................................................................

MASSBACH Warum läuft die Toch-
ter demVater freiwillig insMesser? Et-
wa,weil –wie es so schön sinnbildlich
am Ende von Lessings Trauerspiel
„Emilia Galotti“ heißt – eine Rose lie-
ber gebrochen werden will, ehe sie
der Sturm entblättert? Mit Fragen wie
dieser entlässt die Maßbacher Inter-
pretation des Werkes in Regie von
Ingo Pfeiffer das Publikum in die laue
Sommernacht.

„Emilia“, möchte man der jungen
Frau kurz vor dem schlimmen Ende
zurufen, „Emilia, warum lässt du dich
von solchen Männlein, die sich für
die Welt halten, so unter Druck set-
zen, dass dir der Tod als eine bessere
Lösung erscheint als das Leben?“
Welch Anmaßung, egal, ob sie von
gutmütigen, bösartigen oder zweifel-
haften Charakteren geäußert wird!
Gut, man könnte sich die Frage selbst
beantworten. Wir sind ja nicht im
Hier und Jetzt, sondern im 18. Jahr-
hundert. Der Aufklärer Lessing führt
uns mitten in einen Konflikt zwi-
schen feudaler Tyrannenwillkür und

aufstrebendem Bürgerstolz, der so
längst nicht mehr existiert. Selbst-
herrlicher Prinz (Jens Eulenberger)
begehrt über alle Maßen Emilia
(Maßbachdebütantin Nina Niknafs),
nachdem ihm seine Mätresse (Anna
Schindlbeck) gleichgültig geworden
ist. Emilia jedoch liebt einen jungen
Grafen (Maßbachdebütant Alessan-
dro Scheuerer). Beide wollen just an
demTag, der alles verändert, heiraten.
Der zynische Kammerherr (Chris-

toph Schulenberger) arrangiert einen
Überfall auf die Hochzeitskutsche.
Der Graf stirbt, Emilia gerät in die
Fänge des Prinzen. Emilias Mutter
(Jessica Latein) ist untröstlich, Emilias
Vater (Marc Marchand) schockiert
und in seinempatriarchischen Ehrge-
fühl als Bürger und Familienober-
haupt zutiefst verletzt. Wer die Ge-
schichte (deren Motiv auf den römi-
schen Historiker Livius zurückgeht)
in der feudalen Zeit belässt, kann

eigentlich beruhigt nach Hause ge-
hen. Man könnte sagen: Ein span-
nender Psychothriller aus dem
18. Jahrhundert, in durchweg ver-
ständlicher Umgangssprache der
Zeit, ohne deklamatorische Passagen.
Die Charaktere in ihrer Zerrissenheit
oder in ihremZynismuswerden über-
raschend lebendig. Dafür sorgen be-
sonders Jens Eulenberger als von sei-
nen Begierden beherrschter, wankel-
mütiger Prinz, Christoph Schulenber-
ger als zynischer und skrupelloser
Kammerherr und Anna Schindlbeck
als vom Leben und Lieben enttäusch-
te Mätresse, wütend, aber auch unge-
mein klarsichtig und vehement in
ihrem Blick auf höfische Tyrannei
und Menschenverachtung („Wie
kann ein Mann ein Ding lieben, das
auch noch denkt!“).

Man könnte sich auch daran er-
freuen,wie sich die Figuren inhistori-
schen Gewändern (Kostüme: Daniela
Zepper) in den genial einfachen Ku-
lissen von Robert Pflanz verhalten.
Sie bewegen sich auf und über und
um beliebig verschiebbare grüne, gül-
dene, schwarze und rotsamtige Pols-

ter, aus denen sich flugs die gute Stu-
be der Galottis bauen lässt, ein inti-
mes Gemach oder der Eingang des
Lustschlosses des Prinzen. Gleichzei-
tig versinnbildlichen die Matratzen-
elemente – manchmal durchaus zur
Erheiterung des Publikums – auf
welch schwankendem Boden sich die
menschliche Tragödie ereignet.

Man könnte also gut unterhalten
nach Hause gehen, wenn, ja wenn da
nicht diese Unruhe in einem rumor-
te, dass männliche Begierde, Selbst-
überschätzung, Anmaßung, Macht-
demonstration und Übergriffigkeit
heute noch in derWelt sind, genauso
wie die zu Ideologien geronnenen
Gefühlszustände von Scham, Schan-
deundEhre.Dass einemalso trotz des
historischen Gewandes der Tragödie
mulmig zumutewird – und zwar ganz
gegenwärtig –, das ist der kleine,
durchaus beabsichtigte Nebeneffekt
dieser gelungenen Inszenierung.

Noch neun Vorstellungen in der
Lauertalhalle bis 29. August. Infos und
Karten: Tel.: (09735)235, Internet:
www.theater-massbach.de

Verschiebbare grüne, goldene, schwarze und rotsamtige Polster als Kulisse
versinnbildlichen, auf welch schwankendem Boden sich die Tragödie ereig-
net. FOTO: SIGGI SEUSS

Thielemanns
Rolle weiter offen
Ehemaliger Musikdirektor
der Bayreuther Festspiele

BAYREUTH Welche Rolle Dirigent
Christian Thielemann künftig bei
den Bayreuther Festspielen haben
wird, ist weiterhin offen. „Hier ist
alles so von Corona dominiert, dass
wir diese Entscheidungenbewusst zu-
rückgestellt haben“, sagte Thiele-
mann der Deutschen Presse-Agentur.
Seit Jahresbeginn ist Thielemann
nichtmehrMusikdirektor desweltbe-
rühmten Festivals. „Ich fand es rich-
tig, dass man sagt: Persönliche Be-
findlichkeiten sind nicht wichtig, wir
müssen sehen, dass der Betrieb wie-
der inGang kommtunddie Festspiele
gut zu Ende gehen können. Alle wer-
den hörbar aufatmen, wenn das ge-
schafft ist. Positionen, Titel und Be-
zeichnungen sind aktuell wirklich
zweitrangig.“

Die Corona-Auflagen wie etwa täg-
liche Tests der Mitwirkenden nehme
man gerne in Kauf. „Wir machen das
gerne mit, niemand empfindet das
als lästig.“ Viel wichtiger sei es, dass
wieder Kulturveranstaltungen mög-
lich sind. „Vor allem auch unser
Publikum dürstet nach diesen Ereig-
nissen.“

Einziges Engagement
bei den Festspielen

An diesem Dienstag dirigiert Thie-
lemann im Festspielhaus eine konzer-
tante „Parsifal“-Aufführung – also oh-
ne Regie und szenische Interaktion
der Sänger. „Ich habe in Bayreuth
noch nie eine konzertante Auffüh-
rung dirigiert, bei der das Orchester
im Graben saß. Sänger mischen sich
in Bayreuth besonders gut, wenn sie
nicht so weit vorne stehen, darum
habe ich auch jetzt gebeten“, sagte er

dazu. „Parsifal“
ist Thielemanns
einziges Engage-
ment bei den
Festspielen in
diesem Jahr. Vor
einem Jahr fielen
die Festspiele we-
gen Corona aus.
Im kommenden
Jahr soll Thiele-
mann eine „Lo-
hengrin“-Wie-

deraufnahme leiten. In diesem Jahr
sei „Lohengrin“ wegen der Stärke des
Chores aus dem Programm genom-
menworden, betonte er. „Parsifal“ di-
rigierte Thielemann zuletzt 2001.

Der 62-Jährige ist demGrünenHü-
gel sehr eng verbunden. Er ist erst der
zweite Dirigent nach Felix Mottl
(1856-1911), der alle zehn in Bay-
reuth aufgeführten Wagner-Opern
dort auch dirigiert hat. Zwar sagte er
über die Festspiele: „Ein Leben ohne
Bayreuth ist möglich, aber wäre doch
sehr viel ärmer. Ich habe 179 Auffüh-
rungen dirigiert, da werden noch ei-
nige dazu kommen.“ Zugleich beton-
te er aber auch: „Es wäre auch nicht
schlimm, einmal ein Jahr zu pausie-
ren.“ Und auch wenn Thielemanns
Engagement als Chefdirigent der
Dresdner Staatskapelle 2024 endet,
dürfte es ihm nicht langweilig wer-
den, wie er versichert: „Im Nachhi-
nein bin ich froh, dass ich ein neues
Kapitel aufschlagen kann. Ich habe in
den vergangenen Jahren viele Ange-
bote abgelehnt, die ich jetzt in einem
anderen Ausmaß annehmen kann.
Mein Kalender war mit einer derarti-
gen Geschwindigkeit voll – ich habe
Pläne bis 2027. Das klingt verrückt –
aber so wird in diesem Gewerbe ge-
plant.“ (DPA) FOTO: R. MICHAEL, DPA

Christian
Thielemann

Ridley Scott erhält Preis
bei Filmfestspielen

in Venedig
VENEDIG Der britische Regisseur
Ridley Scott („Gladiator“) erhält von
den Filmfestspielen der italienischen
Lagunen-Stadt Venedig einen Preis
für seinen prägenden Beitrag zum
zeitgenössischen Kino. Seine persön-
liche Herangehensweise an Genre-
Filme sei das markanteste Element
von Ridley Scotts Filmen, sagte der
Direktor des Filmfestivals, Alberto
Barbera, am Montag in Venedig. Er
hob den Streifen „Blade Runner“ he-
raus, bei dem der heute 83 Jahre alte
Brite 1982 Regie geführt hatte. Das
Werk sei der einflussreichste Film in
der modernen Science-Fiction und
eine Messlatte für die kommenden
Jahrzehnte gewesen. (DPA)


